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Canton. Ersteres, eine cm der östlichen Seite der Mündung des Cantonflusses
Gelegene Insel, ist seit dem Vortrage von Nanking englische Besitzung, Frei¬
hafen und Sitz der englischen Regierung in China überhaupt, dort kommen
die europäischen Nachrichten zuerst an, von dort wird das ganze Geschäft dis-
ponirt, alle für den Süden bestimmten Waaren werden, wenn sie nicht schon
vom Schiffe verkauft sind, in Hongkong gelöscht, wo sie sicher liegen und
wegen des Frciha'ens ohne Unkosten und Abgaben versandt werden können.
Die auf der westlichen Seite des Flnsses liegende portugiesische Besitzung
Macao hat ihre Be'euwng wesentlich verloren, seit Hongkong englisch wurde.

Shangchae ist nach der Ansicht des Berichterstatters die wichtigste Stadt
Ostancns, da ihre Lage in unmittelbarer Nähe der Thee- irnd Seidendistrikte,
sowie die klimatischen Verhältnisse der Provinzen, die sie versorgt, ihr das
Uebergewicht über alle andern Häfen sichert. Fast alle Hänscr in Japan sind
Filiale der hiesigen, für deutsche Industrie bietet sie die besten Abzugsquellen.

Canton hat durch die Rebellion verloren, indem dieselbe einen Theil des
Geschäftes nach Hongkong getrieben, wird aber ein wichtiger Platz bleiben,
weil sich naturgemäß dort das Geschäft nach dem Süden concentriren muß;
es ist der Hauptplatz chinesischer Industrie.

Wir hoffen, daß die preußische Regierung den so verdienstlichenBerichten
der technischenCommission eine größere Öffentlichkeit geben wird, wenn sie
den Bertrag dem Landtage vorlegt. Sie wie Graf Enleuburg und alle bethei¬
ligten Mitglieder der Expedition haben sich durch die Lösung ihrer mühevollen
Aufgabe ein Recht aus Deutschlands Dank erworben, um so mehr, als Preu¬
ßens eigene Interessen schwerlich geboten, bedeutende Opfer für die Erreichung
dieses Bertrages zu bringe». Indem die preußische Regierung dies doch that'
unterzog sie sich aufs Neue der wahrhaft nationalen Ausgabe, mit ihren Mit¬
teln Deutschland die Stellung anzubahnen, welche ihm an einem so wichtigen
Punkte des Weltverkehrs gebührt.

Ml P0WIIMII8.

Wenn es verschiedene Dinge, Bauten. Gegenden. Gemälde, Gesichter
gibt, die sich von nahe gesehen, wenn es andere gibt, die sich von ferne be¬
trachtet besser ausnchmen. so gehört die Regierung des heiligen Vaters offen-
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bar zu den letzteren. Je weiter von Rom, desto mehr Verehrung vor ihr,
je näher, desto weniger. Vielleicht traurig, aber wahr — vielleicht wahrer
als traurig für den Protestanten!

Die wärmste Zone liegt an der Peripherie des Kreises, der auf die ewige
Stadt als seinen Mittelpunkt blickt. Im fernen Amerika nahm der herum¬
gehende Klingelbeutel des Peterspfennigs die reichsten Spenden in Empfang,
in Spanien, Irland und Polen wird jedenfalls am inbrünstigsten für tue Ge¬
nesung des kranken Mannes an der Tiber gebetet.

Betrachtlich kühler schon ist die Temperatur in Frankreich und Deutschland.
Zwar gibt sich die Partei der politischen und kirchlichen Dunkelmänner mit
vielem Eifer und nicht ohne Geschick dem Geschäft künstlicher Wärmeerzeugung
hin, zwar thut man das Mögliche mit Schönfärben, aber wer kann die Natur
zwingen? In Frankreich erlebte man ein lang unterhaltenes Kreuzfeuer Hirten-
brieflicher Karthaunen, geladen mit gottseliger Malice, Demonstrationen im
Senat, Demonstrationen im Gesetzgebenden Körper, Feuerwerk mit Weihrauch
in der Presse, und wir wollen gern annehmen, daß viele davon für Rom
warm wurden, noch mehre daran Gefallen fanden. Hat das bekannte „I^a,vö
tes Mains, ?ilattz!" als Muster tragischer Komik doch uns selber höchlich ver¬
gnügt. Aber eigentlich war Alles doch nur Hnmbug gegen Humbug, und
Niemand wird uns einreden, daß all das Heizen und Hetzen der Veuillvt. der
Dupanloup, Poujoulat und Montalembert auf d>e, welche nächst dem Kaiser
die Entscheidung der Sache in der Hand haben, auf die Klasse der Gebildeten,
auch nur halli so viel Eindruck gemacht hätte, als die einzige Broschüre Eo mond
Abouts, so wenig innern Werth diese auch vergleichsweise gehabt haben mag.

In Deutschland finden sich einige warme Oasen, Westphalen und Rhein¬
land, Tirol und das brave Altbayern zum Beispiel, wo dörfliche Einfalt und
Pfahlbürgerlicher Biedersinn, unaugekränkelt vom Geist der Zert. sich Rom noch
alK ein Stück auf die Erde gefallnen Himmel, den Papst noch nur einem Hei¬
ligenschein so groß und prächtig wie ein Sonnenaufgang, die Cardinäle mit
etwas kleineren und bleicheren Glorien umgeben vorstellen können, und wo
kindliche Gemüther ihren Pfarrern noch glaubten, wenn sie eine vernünftige
Regulirung der italienischen Verhältnisse, die eine Expropriation der römischen
Eurie einschließt, in einem Ton verdammten, als gälte es. gegen einen Griff
nach Sanct Peters Paradicscsschlüssel, gegen Beraubung des großen, aus den
überschüssigen guten Werken der Heiligen zusammengeflossenen Gnaden- und
Ablaßschatzes der Kirche, gegen gottloses Ausblasen aller ewigen Lampen der
Christenheit zu eifern. Im Allgemeinen indeß verhielt man sich auch hier
ungcmcin kühl. Päpstliche Werber recrutirten ein paar Hundert verlaufene
Burschen für die Thermopylen von Castel Fidardo. Der Sack mit dem deut-
lchen Peterspsennig aber war der magerste unter seinesgleichen, und mitten



33«

cius dem urfrommen Altbayerland erhob sich eine Stimme in der Wüste,
erhob sich Döllinger's Stimme — grausenvoll zu sagen — gegen die
weltliche Herrschaft des Papstes.

Lassen wir das Auge die Alpen überschreiten, so entdecken wir sofort, daß
hier die Gleichgiltigkeit gegen das Papstthum überhaupt am kältesten, der
Haß gegen das weltliche Papstthum am heißesten ist. Und zwar steigert sich
jene Kalte wie diese Wärme mit der Annäherung an Rom, daß man es mit
dem Thermometer messen könnte. In Italien überhaupt wenig Liebe und
viel Haß, im Kirchenstaat weniger Liebe und mehr Haß, in der ewigen Stadt
selbst Gefrierpunkt von jener und Siedepunkt von diesem. Hier geben der
Pricsterherrschaft trotz einer wachsamen Polizei zehntausend Bürger zum Theil
aus den höchsten Ständen durch Adressen an Napoleon und den König von
Italien ein doppeltes Mißtrauensvotum. Hier ist das Wort „mortö ai preti!"
zum täglichen Gebet der Massen geworden. Hier, aus nächster Nähe des
Vaticans, erschien im vorigen Jahre das Buch, welches wir dem Folgenden
zu Grunde legen, das Stärkste, was in den letzten Decennien gegen die Politik
der römischen Curie veröffentlicht worden ist. die Schrift Liveranr's: „II
?gMt,o, l'Impero e il Keg'no ä'ItMa."

Der Verfasser ist kein oberflächlicher Literat. kein witzelnder ungläubiger Vol-
tairianer, kein bezahlter Pasqulllant, wie die journalistischen Gehilfen der
deutschenReaction — betläufig selbst Ltteratcn, selbst ohne Glauben, selbst für
Honorar arbeitend und selbst start im Pasquiltschreiben, nur meist ohue Witz —
About bezeichneten. Monsignore Francisco Liveraui. Canouicus der Basilica
Santa Maria Maggiore, Hausprülat und Protonotarius des heiligen Stuhles,
ist ein geachteter Gelehrter, ein gründlicher Kenner der römischen Verwaltung,
ein rechtgläubiger Katholik vom reinsten Wasser, ein ernster gewissenhafter
Charakter. Er wurde zur Abfassung seiner Schrift von keinerlei Ehrgeiz ge¬
trieben. Der einzige sichere Lohn, der ihm dabei vor Augen stehen konnte, war der
Verlust seiner Aemter und Würden und die Verbannung aus seinem bisherigen
Wirkungskreise. Ja mehr noch, Livcrani ist in gewissein Maß ein Verehrer der Persön¬
lichkeit des jetzigen Papstes, den er schon als Bischof kannte, dein er sich verpflichtet
fühlt, und wenn ihm einmal der Ausdruck „der altersschwache und möuchtschc
Pontifex" entschlüpft, so macht er dies durch lange Lobreden wett, die P>o
Nono als einen der liebenswürdigsten, sanftesten und frömmsten unter den
Trägern der dreifachen Krone feiern.

Und doch ist sein Buch die härteste Verurtheilung der Zustände in und
nm den Va.tican. die schwerste Anklage der dortigen Wirthschaft vor dem Forum
Europa-s, fast in jeder Zeile ein schneidender Schmerzensschrei, beinahe in
jeder Wendung ein Gebet: Herr, erlöse uns von dem Uebel! Der kecke Spott,
die geistreiche Ironie About's werden Manchen ergötzt haben, auf den Ange"-
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griffnen und seine Partei wirkten sie wohl nur wie die Pfeilschüsseund Schleu-
verwürfe eines leichten Plänklers. Der römische Monsignore dagegen mit
seinem langathmigen, etwas alterthümlichen Pathos, seiner tiefinnerlichen Ent¬
rüstung, seinen oft naiven Bekenntnissen stürmt auf unser Urtheil wie ein
schwerer Hoplit heran.

Das weltliche Papstthum ist krank, ist am Verscheiden. Man wird es
begraben müssen, wenn seine Gönner und Aerzte nicht bald ein Mittel aus¬
findig machen, ihm neue Lebenskraft einzuflößen. Der Wiener Trank der
Restauration wird es nicht thun. Er kann nur der Krankheit das Leben
fristen. Heilen würde nur die Arznei der Reform, und für diese hat der
Kranke nur ein Wort, wird und kann er immer nur ein Wort haben: von
possumus!

„Die Restauration", so ruft Liverani dem Grafen Montalembert, der
Realist dem romantischen Idealisten, der Römer dem Römling zu, „die Restau¬
ration bei uns heißt eine unversöhnliche Aechtung, welche den Vätern die Fa¬
milie, den Söhnen den Lebensunterhalt. Allen das Vaterland, das Behagen
des Hauses und jene Luft und jenen Himmel entreißt, den die Vorsehung
für uns erschaffen hat. Die Restauration heißt die Croaten. die in der Romagna
tagtäglich ohne Rücksicht auf Alter, Rang und Geschlecht Ruthenstreiche aus¬
theilen. Die Restauration heißt Verbannung, Einkerkerung, Gütcreinzichung,
Hirtenbriefe, unterirdische Verschwörungen (Carbonari). geheime Verbindungen
(Sanfedisten). die in jede Faser des menschlichen Verkehrs eindringen und
unsre ohnehin schon verdvrbenen und verkommenen gesellschaftlichenZustände
noch mehr zerfressen und beschmutzen. Die Restauration, das bedeutet gebrochne
Zusagen der Fürsten, verletzte Eide der Könige, neue Antonelli. neue Galli
(s. u.), neue Banken, neue Monopolisten, <M äsvoiÄlit pledem m«zam ut eseam
p-inis. Die Restauration, das bedeutet sür uns Dolche, Kartätschen, Musketen.
Bomben und alle Gräuel des Bürgerkriegs, Heimsuchung des platten Lande
durch Räuber, der Städte durch Meuchelmörder, Verwandlung des ganzen Ge-
viets in einen Schauplatz grauenvoller Verbrechen. Die Restauration, das
bedeutet einen unaufhörlichen Wechsel von Aufstand und Aechtung. von Em¬
pörungen. Monitorien und Excomunicationen. verlachten Bullen, Zeitungswitzc-
leien über die Responsen der Penitenzeria. Abwendung unserer Jugend von
den Werken der Gottesfurcht, vielleicht auf Nimmerwiederkehr. Es ist jetzt
das dritte oder vierte Mal. daß uns das Schauspiel eines vom Papst ver¬
fluchten Italiens betrübt. Das gegenwärtige Bullarium ist nur noch ein
Nachschlagebuch von tadelnden Urtheilen, die Zeitgeschichte nur noch eine Ver¬
spottung und Verhöhnung derselben. Und nun frage ich Sie. als Staatsmann
von gesundem Menschenverstand, als katholischenPhilosophen, ob Sie den er¬
forderlichen Muth besitzen, um den Feinden Frankreichs so viel Uebles anzu-
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wünschen, als Sie sich nicht entblöden, den Italienern in Aussicht zu stellen.
Ich frage Sie. ob ein solches System länger dauern sann, ohne die Christen¬
heit in der Tieft ihres Herzens zu treffen."

Das also wäre die Z u kunft Roms und Italiens, die nach der Meinung
unseres Prälaten, der alle Kenner der italienischen Geschichte im Wesentlichen
beipflichten werden, in der Flasche mit dem Wiener Trank bereit gehalten wird.
Sie würde dem Volke Italiens von Neuem Alles nehmen, was das Leben
werth macht, und dem Papste nichts geben, als eine kurze Frist bis zu neuen
Krisen. Betrachten w>r jetzt mit Livercmi die Gegenwart, so werden wir
bei aller Abneigung vor Uebertreibungen begreifen, daß Palmerston sagen
tonnte, Rom sei nie besser regiert worden als unter Mazzini*), und daß Rus¬
sell's Vergleich zwischen der päpstlichen Wirthschaft und der türkische» zu Gun¬
sten der letzteren aussiel. Und so werden wir den Schluß, zu dem unser Be¬
richterstatter gelangt! „Das Haus des Stellvertreters Christi ist ein Sumpfpfuhl
und eine Kloake von Skandal und schändlicher Ruchlosigkeit" nicht recht ästhe¬
tisch, vielleicht etwas unreinlich, aber kaum ungerecht finden.

Es klingt stärker, als wir in der Ferne uns ausdrücken würden, wenn Liverani
das vierte Kapitel seiner Schrift „das weltliche Fürstenthum der heiligen Kirche
die Beute einer Vetternschaft und Rotte unter dem Ministerium Antonelli"
überschreibt und der dort herrschenden Sippschaft wiederholt das Prädicat
„schuftig" ertheilt. Aber wenn wir mit ihm naher an dieses Regiment heran-
treten, werden wir doch kaum umhin können, seinen Eifer zu theilen und den
guten Ton — wenn auch nur im Stillen — bei Seite zu setzen vor der Noth¬
wendigkeit, das Kind beim rechten Namen zu nennen. Im Nachstehenden
thun wir dies mit gewohnter Kaltblütigkeit und möglichster Rücksichtnahme
auf die Empfindung derer, die mit der vollen Wahrheit über das weltliche
Papstthum auch das geistliche verletzt sehen.

Es gab unter Benedict dem Dreizehnten eine Zeit, welche Montesquieu
als „die niederträchtige Tyrannei Bencvcnts" und Muratvri als die Zeit der
„beneventinischen Aasgeier" bezeichnete, weil eine Clique von Prälaten aus
Benevent damals Kirche und Staat Roms an sich gerissen hatte, um sie auf
das Rücksichtsloseste für ihre persönlichen Zwecke auszubeuten. Diese greuel-
volle Periode scheint jetzt zurückgekehrt zu sein, nur mit dem Unterschied, daß
die Geier nicht aus Benevent, sondern von dem Felsen stammen, auf welchem
das bekannte Näubernest Sonnino liegt.

Nach den Beschlüssen der Kirchenversammlung von Basel und Kostnitz

') „Die republikanische Regierung hinterließ ansehnliche Summen, sogar in Silber", sagt
Reuchlin, „die Rechnungen waren geordneter als lange unter der Priesterregierung/' Jene
ließ niemand wegen politischer Vergehenhinrichten, die römische Reaction Dutzende. D, Red.



339

sind allen höhern Beamten des heiligen Stuhles aus der gesammten katho-
lischcn Christenheit zu wählen, und wir wissen, daß diese Vorschrift früher
wirklich in gewissem Maß befolgt wurde. Später beachtete man das Gesetz
weniger. Jetzt — man vergliche die Listen Liverani's — sind fast alle Stel-
len und Würden im Patrimonium Petri mit Männern aus Rom selbst und
dessen nächster Umgegend und die wichtigsten und einträglichsten davon (das
Waffenministerium ausgenommen) mit Gliedern der Clique von Sonnino,
d. h. mit Angehörigen der Familie Antonelli besetzt.

Wir sehen uns das Collegium der Cardinäle an und bemerken, daß die
weitüberwiegende Mehrzahl der Eminenzen aus den Abruzzen, aus Campänien,
der Comarca und Rom selbst stammt, daß die edelsten Provinzen und Städte
Mittelitaliens. Bologna, Ferrara, Ravcnna, Forli, Urbino. Pesaro und Perugia
Niemand in der Prälatur haben, daß der in der Ferne lebende Cardinal
Wiseman der einzige wirkliche Gelehrte unter den hochwürdigsten Röth-
mänteln ist. Die besten von den in Rom wohnenden Cardinälen sind
der Benctianer Nardi und der Corse Peraldi, obgleich sie schroffe Neactio-
näre sind. Unter den übrigen gibt es weder eiuen hervorragenden Theo¬
logen noch einen bedeutenden Juristen noch sonst ein Talent der Erwäh¬
nung werth. Pocht man bei ihnen an, so trifft man höchstens etwas
Advocatenpfiffigkeit und Kanzleigewandtheit. Ja von Antonelli erzählt Li-
verani sogar eine Anekdote, aus der man schließen möchte, der Premierminister
Pio Nono's könne nicht einmal richtig Latein lesen.

Wir schlagen das Verzcichniß der höhern Staatsbeamten auf und lesen:
Giacomo Antonelli. Staatssecretär und Präfect der heiligen apostolischen
Paläste, aus Sonnino, Graf Filippo Antonelli. Finanzrath und Gouverneur
der römischen Bank, Bruder des Borigen, aus Sonnino. Graf Luigi Anto¬
nelli, Conservator. d. h. Verwalter der Stadtkasse von Rom. Brudet des
Vorigen, aus Sonnino. Ein anderer Bruder ist Großhändler mit Lebens¬
rnitteln, und zu seinen Gunsten werden, je nachdem seine Magazine leer oder
gefüllt sind, die auffallendsten Ausfuhrverbote erlassen, die unbegreiflichster!
Zollerleichtcrungen verkündigt. In der That, man darf sich beinahe wundern,
daß der Premierminister nicht auch seinen Herrn Oheim, den vielgenannten
Räuberhauptmann Gasparrone mit einer Stelle bedacht hat, der wegen Mor¬
des zu Civita Castellana im Thurm sitzt. Die Verwaltung des Kirchenstaats
und die Familie Antonelli wären dann völlig ein und dasselbe.

Indeß ist schon die jetzige Zusammensetzung der Firma Antonelli gut
genug für diese und schlimm genug für das römische Volk. Die Bank ist
das sagt nicht blos Livcrani — vollkommen zum Monopol der Gebrüder von
Sonnino geworden, und sie nutzen mit ihr den Rest des Kirchenstaats nach
wahrhaft türkischer Methode aus. Das Statut derselben wurde von Giova-

4Z*
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n ardi entworfen, den man wegen Betrugs einsperren mußte, und von dem
früheren Finanzminister Gnlli unterzeichnet, den der Papst wegzujagen ge- -
nöthigt wurde, weil der Biedermann Miene machte, das Institut ohne Rück¬
sicht auf Antonclll's Interessen auszubeuten. Der Name des heiligen Vaters
steht neben dem eines Galli, eines Giovanardi. „Die schändlichsten Schurken!"
ruft Liverani's Erbitterung aus. Man cmittirt auf einmal Noten im Betrag von
fünf Millionen Scudi. eine Summe, die durch das Bedürfniß nicht entfernt
gerechtfertigt ist. Die Folge ist, daß die Preise aller Waaren sofort in er¬
schreckendem Grade steigen, und daß die Kirchengüter bei Erneuerung der
Pachtverträge ein schönes Geschäft machen, nur die Löhne bleiben dieselben.
Dann werfen sich die Antonelli auf die Waaren selbst und vorzüglich auf die
wichtigstenderselben, auf die Lebensmittel. Bruder Filippo. der Bankgouverneur,
öffnet und schließt, je nach dem Interesse der Firma, den Sack mit dem Tausch¬
mittel, Bruder Luigi, der Conservator, wirkt emsig für das Geschäft als Leiter
der Getreidepolizei. Jener operirt auf die Schaar der Müller, Bäcker, Fleischer
und Obsthändler, dieser versammelt die Höker und Zwischenhändler unter
seine Flügel. So ist das Volk, soweit es aus essenden und trinkenden In¬
dividuen besteht, vollständig in den Händen der Finanziers von Sonnino.
und es muß hungern, wenn es den Zoll des Cardinal - Staatssccretärs nicht
bezahlen kann. „Zehn Pfund Brot 25 bis 30 Bajocchi!" seufzt Liverani's.
betrübte Seele. Vergleicht man die Brotpreise mit den Getreidepreisen auf
dem großen Markt, so hört aller Zusammenhang auf, so stehen Sinn und
Verstand still.

Die Antonelli nahmen ferner den Torlonia die Regie des Salzes und
die des Tabaks ab, sie vertheuerteu Oel und Wein, sie speculirten in den
Verschiedenstenandern Lebensbedürfnissen und sicher meist mit Glück für ihre
Kasse. Dennoch wollen sie arm sein, und da sie sich sorgfältig hüten, ihren
Reichthum durchblicken zu lassen, so glauben ihnen die. welche glauben wollen.
Aber die Römer haben gute Augen und Ohren, und sie wissen, daß die Brü¬
der täglich Geld .in Häusern und Actien anlegen, ja es geht das Gerücht,
die Firma habe bereits ein paar Millionen ihrer Ersparnisse in der englischen
Bank deponirt. was wir bis auf genügenden Beweis für ein Wenig hochge-

' griffen, wenn auch keineswegs für unmöglich, halten wollen.
Veuillot hat den Cardinal-Stnatssecretär Pio Nono's einen Heros genannt.

Nach den Mittheilungen Liverani's werden wir dem französischen Panegyriker inso¬
fern nicht Unrecht geben dürfen, als eine solche Ausnutzung ministerieller Befugniß
weit über gewöhnliches menschlichesThun und Begreifen hinausgipfelt.

Die „Grenzboten" haben in einem früheren Aufsatz (Iaiirg, 1360. 1.
Viertelj. S. 281 ff. und S. 331 ff.) die gesammtc Wirthschaft im Kirchen¬
staat ausführlich geschildert, und da Liveram das Wesentlichste des dort Ge-
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sagten nur in andrer Form wiederholt, so beschränken wir uns darauf, aus
seiner Darstellung noch einige Personalien und namentlich noch die Charak¬
teristik der andern Hauptpartei in der Umgebung des heiligen Vaters zu ent¬
nehmen, die von dem Monsignore zum Unterschiedvon Antonelli und Genossen,
der Partei der Bankiers, die Partei der Priester genannt wird, aber leider so
wenig wie jene dazu angethan ist. unsre bisherige Meinung von den römi¬
schen Zuständen zn bessern.

An der Spitze der Priesterpartei steht nach Liverani „ein Amphibium",
welches vermöge seines geringen Verstandes und der Gunst des Papstes bis-
weilen nützt, bisweilen schadet, der Cardinal Patrizi. Andere hervorragende
Mitglieder dieser Gesellschaft sind Monsignore Capalti, von dem es uns leid
thut, daß unser sachkundiger Berichterstatter keine mildere Bezeichnung mr ihn
fand, als die eines Charakrers „von schwärzesterSchurkenhaftigkeit". und der
Bischof Cardoni, „dessen Gottesfurcht", nach Ansicht Liverani's, „mit dem Pro¬
fit wächst." Keiner von diesen Prälaten besitzt ungewöhnliche Fähigkeiten, es
wäre denn die des Ränkespinncns znm eigne» Vortheil, keiner ist auch nur
im Stande, mit Erfolg zu predigen. Dennoch erweist der Papst ihnen Ver¬
trauen und fugt sich ihren Intriguen in den wichtigsten Fragen der Ver¬
waltung.

Wir schweigen von andern unheimlichen Hausgenossen des Vaticans,
von dem Zusammenhang zwischen dem päpstlichen Waffenministcr und den
Näuberhauptleuten. die im Solde und unser der Fahne der Bourbonen Süd-
italicn brandschatzten, von dem Proceß des Marchese Campana und dessen
wundersamem. Ausgang, und erwähnen nur kurz den hübschen Vergleich, den-
Liverani zwischen den Höflingen der Umgebung Bencoicls des Dreizehnten und
den Kämmerlingen in der Hofhaltung Pio Nono's anstellt. Wie der berüch¬
tigte Cardinal Coscia in Antonelli sein Seitcnstück findet, so tritt hier der
Ritter Filippani, „zugleich Spediteur und Vorschneider", wie ein zweiter Bischi
auf, während die vieldeutige Persönlichkeit des Signore Balodelli. ein „Ge¬
misch von Ingenieur. Beamten und Hofschranzen," und der „phantastische,
faselnde" Stell« an andere Charaktere des päpstlichen Hofes im dritten De-
cennium des vorigen Jahrhunderts erinnern. „Alle miteinander", sagt Li¬
verani am Schluß seines Vergleichs bitter, „wiegen nicht eine Drachme, und
dennoch üben sie unablässig einen übermächtigen Einfluß auf das Gemüth
des Papstes, der gleichwohl vor keinem unter ihnen Achtung empfindet."

Fürwahr, ein wenig anmuthiges Bild, dieses Gemälde des Papstthums
in der Gegenwart! Wenn der französische Bischof, der vor Kurzem Victor
Emanucl mit Herodes. Kaiser Napoleon mit Pilatus und Pio Nono mit dem
zum Kreuz geführten Christus zu vergleichen die Kühnheit besaß. Recht hätte,
so könnte man sich versucht fühlen, sein Gleichniß durch Vorführung auch der
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Schcicher zu vervollständigen. Als starken Ausdrücken abhold und überdies
nur entfernt an der Sache bctheiiigt. würden wir es in diesem Fall dem
Geschmackder Leser überlassen, welchen von den Häuptern der beiden Haupt¬
parteien der Priester und der Finanzmänner sie sich auf die rechte, welchen
sie sich auf die linke Seite denken wollen. Indeß scheint das Bild unsres
französischen Eiferers ein klein wenig zu hinken. Prüfen wir es drum. Ver-
gegenwärtigen wir uns den Dulder von Golgatha vor der Zeit seiner Kreu¬
zigung, und lassen wir uns daneben von Liverani den Stellvertreter desselben
in Rom malen. Der Anfang scheint nicht sehr für uns zu sprechen, aber
erwarten wir das Ende der Charakteristik.

„Unschuld und Sittcnreinbeit, Liebe zu den heiligen Bräuchen, Leichtig¬
keit und Anmuth der Sprache, die Kunst aus dem Stegreif zu sprechen, die
Salbung und Sanftmuth der Geberden beim Gebet, ein Wohlklang des
Gesanges, eine erhabene Majestät in den Functionen am Altar, der Eifer,
mit dem er an viele Dinge zur Ehre Gottes (die Concordate und jetzt
die Heiligsprechung der japancsischen Märtyrer z. B.) ging, ohne selbst
die gewagtesten (das Dogma von der unbefleckten Empfängnis, Mariens
z. B.) zu fürchten — das ist ein kleines Bild der Vorzüge unseres Pins.
Keine Begünstigung von Verwandten, kein Schatten von Habgier oder Sucht
nach dem Ansammeln von Schätzen, der Werth von Gold und Silber nur
gekannt, sofern es in die Hände der Armen oder zu Schmuck und Zier des
Heiligthums abflieht. Unermüdliche Geduld, Gehör zu geben und Zutritt zu
gestatten, zugleich aber starkes Interesse für die unbedeutendsten Kleinigkeiten
und die niedrigsten Klatschgeschichten. Beurtheilung der Menschen uud Dinge
mehr nach dem Aeußeren und den zufälligen Umständen, als nach ihrem Wesen.
Zugänglichkeit für üble Eindrücke und schlimme Vorurtheile, zäh und jäh bei
Entschluß und Entscheidung, ebenso hartnäckig im Widerwillen, leicht gewonnen
vermöge plötzlicher Zuneigungen und vom Genie. Argloses Zurschautragen an¬
genehmer und widerwärtiger Eindrücke, verborgenster Herzensregungen in der
Miene, was doch gleichbedeutend ist mit Ueberlassung der Schlüssel zu dem¬
selben an Schurken uud höfische Schlauköpfe, welche sein Inneres auf seiner
Stirn lesen. Daher in seiner Gegenwart allezeit feucht stierende Augen, halb
geöffnete L'Ppen. gebogene Hälse, halb angespannte Muskeln, stete Bereit¬
schaft, dahin zu eilen, wohin das erhabene Antlitz des Papstes sich neigt und
mit Lobhudelei seine Begehren zu wiederholen, sollten sie auch den Unter¬
gang herbeiführen. Ein rasch fertiger Richter über den Werth Anderer, aber
mehr nach Schein und Haltung, nach dem sokratischen Gesicht, dem kahlen
Kops, der wohltönenden Stimme, als nach Gaben des Geists und der Seele;
abgeneigt, seine Gunst dem zuzuwenden, der sie nicht gut zu bewahren weiß,
und darum voll Mißtrauen und Verdacht dem Ehrlichen, unvorsichtig und
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wehrlos dem Verschlagnen gegenüber; tugendhaft, aber von einer Tugend
laut, rauschend, wohltönend wie seine schöne Stimme; voll Empfindsamkeit,
voll Begier, das Gute zu thun, aber so. daß tausend Zeitungen die Kunde
davon durch die ganze Welt trage», tausend Inschriften. Wappen und Denk«
münzen die Vergeßlichsten und Gleichgiltigsten daran erinnern müssen.
Wechselnd in Urtheilen und Entschlüssen, je nach dem Stande des Wetters,
dem Zuge der Wolken, dem Aussehen des Himmels, dem Fibriren der Ner¬
ven und Blutgefäße, nach dem pathologischen Zustande eines siechen Körpers
erleidet sein moralischer Mensch alle Einflüsse eines kranken Organismus.
Bei aller seiner Sanftmuth und Herzcnsgüte ist man Niemals gesichert vor
einem verletzenden Worte, einem plötzlichen Ausbruch von Jähzorn oder sonst
einem wenig rücksichtsvollen und liebreichen Thun."

„Diese Fehler", fährt unser Charakterzeichner fort, „sind keine Laster.
Sie sind der Dunst und Staub, von dem sich die arme Menschheit, so voll¬
kommen sie sem. so hoch sie stehen mag. nicht läutern und befreien kann.
In der Hand ehrlicher und gewandter Minister könntm sie selbst zu Tuge»-
den werden und als Same zu edcln Thaten dienen. Allein er ist ein Opfer
der Arglistigen geworden, die aus ihm ein Spiel widerstrebender und stets
schlechter Begierden gemacht haben. Pius der Neunte war fünfzehn Jahre
hindurch der Spielball elender Menschen jeder Art, jedes Landes, jeder
Partei und Sccte. die sich unaufhörlich abmühten, einander seine Gewo¬
genheit zu stehlen, um sie ins Gemeine zuziehen und unter die Füße zu
treten."

Liverani meint in diesen Zügen Bcnedict den Dreizehnten wiederzuer¬
kennen. Andere haben eine auffallende Aehnlichkeit mit Ludwig dem Sech¬
zehnten herausfinden wollen, noch Andere werden sich durch diese Zeichnung
vielfach an einen gekrönten Herrn errinnert sehen, der unsrer Zeit und unserem
Lande noch näher stand. Auch wir halten den letzteren Vergleich nicht für
ganz unangemessen, statt aber hier ausführlicher auf ihn einzugehen, wollen
wir bemerken, daß uns noch ein anderes Königsbild einfällt. Goldene Adern,
silberne Adenr, kupferne uud andre Adern von geringem Metall, wenig Halt,
wenig Widerstandskraft, kein einheitlicher Charakter und darum äußeren Ein¬
flüssen preisgeben — es ist der aus allerlei Erz zusammengesetzte König im
Goetheschen Märchen, und nach dem Vorigen fehlt auch die große Schlange
nicht, die ihm zuletzt das Gold aus den Adern und Gebeinen leckt. Von
dem Vergleich des französische» Prälaten zwischen Christus und seinem Stell¬
vertreter bleibt wenig mehr übrig, als die Wirkung der Keckheit, die ihn
eingab.

Oder hätte Liverani zu dunkle Farben gebraucht? Vergleichen wir sein
Porträt mit der Biographie Mastai Ferretti's, die Karl Grün in seinem neu-
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lich von uns angezeigten Buch*) nach Francesco Dall'Ongaro gibt, und wir
werden inne werden, daß unser Monsignore durchgehends von der Palette des
Respects gemalt hat. Grün gehört nicht zu dieser Schule, er ist vielleicht in
seinen Nehcnbemerkungen frivoler als billig, und so werden wir, den oben
angedeuteten Grundsätzen getreu, sein Bild Pio Nono's nicht vollständig, son¬
dern nur in den Grundzügen geben Daß es in diesen dem Original noch
mehr entspricht, als das Liveranische. möchten mir nicht bezweifeln.

Wir citiren von jetzt an Grün's Buch, wie bemerkt, mit Weglassung des
Anstößigen, und nur die Hauptsachen heranöhcbend.

Giovanni Mastai Fcrretti wurde 1792 zu Sinigaglia geboren. Seine
Familie gehört zum Adel und besaß eine» gewissen Grad von Reichthum,
Mit els Jahren wurde der Knabe in das Iesuitencvllegium von Volterra ge¬
schickt. Jesuitisch gebildet sind alle unsere katholischen Lichter von heute.
Keine andere Erziehung macht so fähig zum Abkommen mit den Mächten die¬
ser Welt, keine läßt so viel profanen Lehrstoff zu, ohue daß diese Materie je¬
mals ihre eigne Idealität, nämlich das Licht producirte. Zunächst waren die
Lehrer wenig zufrieden mit ihrem Zögling. Er war aufmerksam, nicht-un¬
fleißig, aber mehr aus Pietät als aus Wißbegierde. Er war im Grunde
von mittelmäßigen Geistesgaben, schlicht, unentschlossen, wie er es immer ge¬
blieben ist. Mit siebzehn Jahren bekam er obendrein die ersten epileptischen
Zufälle, die ihn nöthigten, das Colleg zu verlassen. -Die Aerzte schickten ihn
nach Sinigaglia zu seiner Familie zurück, wo ihm ein sorgfältiger Müßiggang
auferlegt wurde. Er giug aus die Jagd, spielte Ball, und zwar mit Vor¬
liebe und Leidenschaft; denn seine körperliche Eleganz kam dadurch zur Gel¬
tung. Auch die Liebe gesellte sich zu diesen nobeln Passionen, aber das ernst¬
lichste der verschiedenen Verhältnisse, die der junge Mann einging, war nicht
glücklich. Die Prinzessin Albani. eine berühmte römische Schönheit, wurde
die Frau eines Andern. Ebenso wenig gönnte das Schicksal den Jüngling
dem Kriegsgatt. Mastai zählte 23 Jahre, als der König von Neapel (1815)
das „Königreich Italien" aufs Korn nahm und in den Marken erschien.
Giovanni machte die Bekanntschaft etlicher seiner Offiziere und schwärmte
für die Uniform, ein Oheim verschaffte ihm eine Leutnantsstelle in der päpst¬
lichen Nobclgarde; als aber der Minister von seiner Epilepsie hörte, wehrte
er ihm kategorisch den Eintritt.

Mastai wurde melancholisch und empfand jetzt Neigung zum Priester¬
werden. Seine unvollendeten Studien hielten ihn davon nicht ab; denn in
der Hauptstadt der katholischen Christenheit hat man das Studiren abgeschafft.
Im Hospiz Tata Giovanni erzog der angehende Geistliche die Waisenknaben

') Italien im Frühjahr 1861. München, E. A. Fleischmann.
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und — nach der antiken Wahrheit äoeencko Ziseimus — zugleich sich selbst.
In der herben Regelmäßigkeit dieser Existenz sammelte sich der bisher Zer-
streute, und selbst seine Epilepsie schwand allmälig.

Ein wenig von den göttlichen Dingen unterrichtet, begab er sich nach
San Carlo al Corso, um Conferenzen zu halten, bei denen seine schöne
Stimme ihm zu Gute kam. Ein zahlreiches Auditorium drängte sich um den
eleganten Herrn, der so gravitätisch einherschriit, so angenehm im Fluß der
Rede dahinschmolz, dessen Silbcrton das Ohr des weiblichen Geschlechts be-
zauberte. Nachdem er die Ordination empfangen, spielte er in Sinigaglia
bei einem geistlichen Schauspiel mit, der einstige flotte Ballspieler jetzt in der
Mönchskutte die Rolle des Sünders. Man klatschte und weinte, es geschahen
Zeichen und Wunder, der Geist der Weissagung stellte sich ein. Eine Jung¬
fer Ferretti ward hellsehend und prophezeite dem Mastai die glänzendste Zu¬
kunft. Nach seiner Rückkehr in die heilige Stadt wurde Mastai Canonicus
von Santa Maria Jnviolcita; jetzt führte er seinen wahren Titel, er war
der Ritter der heiligen Jungfrau geworden, für die er später so Großes voll¬
brachte. Zunächst aber ging er mit Monsiguore Muzzi, jder als apostolischer
Vicar nach Chile geschickt wurde, in die neue Welt. Von dort heimgekehrt,
wurde er zum Director des berühmten Hospizes San Michele ernannt, einer
der mächtigsten Stiftungen Roms: Kollegium, Gefängniß. Jnvalidenhospital
und Besserungsanstalt für Weiber. Mastai nahm jetzt den Ton der Autorität
an, und wenn dieser nach unten nicht sonderlich gefiel, so desto besser nach
oben — er wurde Erzbischof von Spoleto. In dieser Eigenschaft fand er
1831 beim Aufstand der Marken und der Romagna Gelegenheit, ein Vorspiel
der schwankenden Rolle auszuführen, die er spater als Papst spielte. Er suchte
zu vermitteln und hielt sein Ohr nach beiden Seiten. Er hörte die begrün¬
deten Klagen der Neuerer, hörte die monotone Stimme der Gewalt. Er be¬
waffnete die Nationalgarde unter der Bedingung, daß sie die päpstliche Co-
ccude trage, entsetzte allzuhartc Gouverneure, war aber zugleich im geheimen
Einverständniß mit den rettenden Bayonnetten der Oestreichcr. Die Folge war,
daß er es nach beiden Seiten hin verdarb, sich bei der Regierung wie bei
dem Volke mißliebig machte. Nicht in die außerordentliche Untersuchungs¬
und Straftommission in den Marken gewühlt, hatte er keinen Antheil an dem
Blutbade, das die Reaction dort anrichtete, aber er protesrirte auch nicht, und
völlig unpopulär geworden, wurde er als einfacher Bischof nach Jmola ver¬
setzt. Er war damit bestraft uud belohnt zugleich; denn die Bischöfe von
Jmola sind päpstlicher Same, auch Pius der Siebente erhielt als Bischof von
Jmola die Tiara.

In der neuen Stellung schmollte er, hüstelte etwas mit den Liberalen,
murmelte von nothwendigen Reformen und ging, als die Hetzjagd auf die
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Carbonari zu arg wurde, zur Opposition über; die Jesuiten gleichfalls, sie
sahen ein, daß die Politik des unbarmherzigen Gregor der Klugheit weichen
müsse.

Der Papst Capellari starb zu einer Zeit, wo ganz Italien kochte und sich
zu neuem revolutionären Ueberschäumcn anschickte. Die Bewogung. die im
Norden und Osten des Kirchenstaats nusbrechen sollte, unterblieb, man war¬
tete die Wahl des neuen Papstes ab. Es war, als ob aus dem Conclave
der Cardinäle ein Heiland hervorgehe» sollte. In Frage standen der Cardi¬
nal Lambruschini, der die Politik des sechzehnten Gregor fortgesetzt hätte,
und der Cardinal Micara, der dem Volk wie ein neuer Sixtus der Fünfte
erschien. Keiner von beiden erlangte die Mehrheit der Stimmen, der Bischof
von Imola, der gerade Scrutolor war, las Zettel auf Zettel mit seinem Na¬
men beschrieben ab. Als er genug Stimmen zu haben glaubte, sank er ohn¬
mächtig in seinen Sessel. Die Kirche hatte einen neuen Stellvertreter Christi,
der Kirchenstaat einen neuen Fürsten, der sich Pius der Neunte nannte.

Zwei Nathgebcr wählte sich Pius, einen geistlichen und einen weltlichen,
den Abbate Graziosi zum Beichtvater, den Cardinal Gizzi zum Staatssccretär.
Das Volk begann zu hoffen. Der neue Papst hatte so noble Manieren, war
so salbuugsvoll elegant, sp>ach so fließend und mit so schöner Stimme. Er
mußte allerdings mehr leisten, wenn er die Hoffnung Italiens erfüllen wollte,
aber nicht lange, so schien es in der That, als ob er mehr, viel mehr leisten
werde. Er entschloß sich, eine Amnestie zu ertheilen.

Der Papst als weltlicher Fürst soll regieren in einem unentwirrbaren
Netz von Formeln. Einflüssen, Intriguen,, Cardinälen. Prälaten, Kollegien
und Congregativnen. er steht plötzlich mitten in einer uralten Maschine, von
der er selbst nur ein Rad bildet, er muß beim Regierungsantritt dem heiligen
Kollegium schwören, die Nechte, Besitzungen und Gewohnheiten der Kirche
unversehrt aufrecht zu erhalten. Damit soll der Weiseste und Entschlossenste
einmal reformiren. geschweige ein sanster Paladin der heiligen Jungfrau.
Dennoch ließ sichs hier fast so an, als ob dies möglich wäre. Oestreich und
die gesammte Anhängerschaft des verblichnen Gregor boten das Aeußerste auf,
die Amnestie zu hiutertreiben. Als die Cardinäle darüber abzustimmen anf-
gefordert wurden, gaben fast alle eine schwarze Kugel, aber der Papst legte
sein weißes Barct auf die Schüssel und sprach lächelnd: „Alles ist weiß —
einstimmig angenommen."

Am 16. Juli 1846 erschien das Motuproprio gedruckt an den Straßenecken
von Rom. Es ist der einzige freie reformatorische Act des Papstes Pius,
seine Ehrensäule in der Geschichte. Ein Jahrhundert von Leiden und Qual
war durch einen Augenblick der Milde getilgt. Das Volk jubelte. Pius
schwelgte im Weihrauch einer unerhörten Popularität. Gioberti triumphirte;,itPv-I««' ^«''t?^'»', 5' 4 ^ ''' " , ^ -. . -F»-
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denn sein ..Papstkönig" war erstanden. Das Guelfenthum herrschte mit einem
Schlag, und Pio Nono hieß die Parole auf der ganzen Halbinsel. Kein
Fürst stand im Wege, außer etwa Karl Albert, der finstre Brüter, der auch
am östreichischenJoche rüttelte. Das Guelfenthum hat seine letzte Probe bc.
standen und ist für immer abgethan, Gioberti hat das klaglichste Fiasro ge¬
macht.

Die öffentliche Meinung schwärmte noch geraume Zeit für den „schönen
und guten Papst." dann verlangte sie zwischen Jubelrufcn erst schüchtern,
endlich lauter Reformen, wahrend auf der andern Seite Oestreich und seine
Partei dringend und immer dringender zur Umkehr auf dem betretnen Wege
mahnte. Pius zauderte, horchte nach beiden Seiten und schwankte endlich
nach der Seite hin, wo die lautesten Ovationen zu erwarten waren. Er Hab
den Römern gewisse Reformen, das Censurgesetz, die Consulta, den Staats-
rath, den Ministerrath, er gestattete ihnen die Errichtung einer Bürgerwrhr.
protestirte gegen das Einrücken der Oestreicher in Ferrara, verlieh, als alle
Fürsten Italiens aus Angst vor der Revolution constitntionell wurden, sogar
eine Constitution und erklärte endlich dem Erbfeind der italienischen Unab¬
hängigkeit den Krieg. Aber in allen diesen Maßregeln war der Papst un¬
sicher, lau, ängstlich und mißtrauisch. Wo sie nicht Aeußerungen des Stre-
bens nach mehr Ovationen waren, wurden sie mit widerwilligcr Hand und
dem stillen Vorbehalt ins Werk gesetzt, sie gelegentlich auf nichts zurückzufüh¬
ren. Als Durando den Helm des Scipio aufsetzte, um mit den römischen
Crociati den Brüdern in der Lombardei zu Hilfe zu ziehen, baten die in Rom
befindlichen italienischen Flüchtlinge Pius, ein italienisches Parlament zu be¬
rufen. Der Papst lächelte noch einmal allergütigst. Der glänzendste Traum
schwebte vor seinen Augen: Oberherrlichkeit des Pontifex über die ganze Halb¬
insel. Italien gehorsam zu seinen Füßen, die ganze Christenheit von starker
Hierarchie regiert; Hildebrand nnd Bonifaz der Achte zugleich, erflog er das
Ziel im Frieden, unter dem lauten Jubel Italiens, Europa's, der Welt.

Einer der finstersten Cardinäle fuhr durch diese rosige Traumwelt:
„Heiligkeit, in geistlichen Dingen tonnen Sie binden und lösen, aber in welt¬
lichen ist der Pontifex der Mandatar seiner Genossen, weiter nichts. Sie
können nichts nachgeben und ändern. Sie müssen erhalten. Wir haben den
Eid Eurer Heiligkeit und das Recht zu glauben, daß er nie verletzt wird!"
— „Und dann?" — „Sie müssen den Krieg gegen Oestreich verdammen, die
Truppen zurückrufen. Piemont excommuniciren, den König von Neapel her-
stellen." — „Lieber abdanken!" rief Pius. — „Die Abdankung kann nicht
angenommen werden, bis Alles sich wieder im swtus yuo ante befindet."
— „Lassen Sie mich mein Gewissen befragen." — „Das heilige Collegium
hat das seinige schon befragt."

44*
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Das war im April 1848, und Alles, was der Papst seitdem gesagt und
gethan hat. trägt den Stempel jenes Gesprächs. Die ersten Schritte nach
rückwärts wurden zögernd gethan, und so vermochten sie Oestreich nicht zu
befriedigen, während sie das römische Volk in seinen Ovationen und Anbe¬
tungen lau und immer lauer werden ließen, bis es endlich nach Rossi's
Schaukelsystem, das die päpstliche Gewalt, das Interesse des heiligen Colle-
giums und die Bedürfnisse des Volkes gegeneinander zu balanciren versuchte,
in offne Empörung ausbrach. Der Papst rief, scheinbar nachgebend, den libe¬
ralen Mamiani in sein Cabinet zurück und bereitete unterdeß seine Flucht nach
Gaeta. in die Arnie der Reaction vor, die von der Ausführung dieses Plans
nn statt seiner die Herrschaft übernahm und sie in der Person Antvnelli's bis
heute dermaßen geführt hat. daß von Pius in der Geschichte nur noch bei¬
läufig die Rede war. Der Jesuitismus sagt: der Mensch sei ^xsi-mäs ae
es.Äavei'", gleichwie ein Leichnam; er hat ein Beispiel gegeben. Diesmal war
der Mensch ein Papst.

Am 9. Februar 1849 wurde in Rom die Republik ausgerufen. Die
Franzosen kamen, sie zu vernichten, damit nicht die Oestreicher kämen. Zwei
Monate wehrte sich die Stadt mit seltenem Heldenmuth. Die große Nation
lernte vor ihren Mauern die „bittern Schritte der Flucht" keimen, der König
von Neapel entwich den Roth Hemden Garibaldi's bei Velletri in unrühmlicher
Weise („auf acht Füßen" sagt Reuchlin), endlich fiel die Stadt, und seitdem
hat sich dort so gut wie nichts verändert. Es hat einige Motuproprio's ge¬
geben, einen Brief an Edgar Ney, einige andere Rathschläge von Paris her.
aber im Wesentlichen ist es beim Alten geblieben. Non pos8uirms! Der
Kirchenstaat läßt sich nicht reformiren. weil er der Kritik nicht verfällt; wie
kann man kritisiren, was direct vom heiligen Geiste stammt! Es ist mit den
dortigen Verhältnissen wie mit den Jesuiten: sint ut sunt aut nov sivt.
Gioberti hat sich ein langes Leben hindurch abgemüht, zwischen Jesuitismus
und Katholicismus, Loyola und Rom zu unterscheiden. Die Geschichte des
neunten Pius ist eine schonungslose Verurteilung solcher Sophistik. Pio Nono
in seiner Weise will liberal sein, und der Jesuitismus stellt ihn unter Curatel.
Pio Nono wird von den politischen Jesuiten nach Gaeta entführt, muß dort
Urphede schwören: Antonelli auf ewig. Er hat seinen Eid gehalten, er hat
nichts mehr gegen den Willen des heiligen Kollegiums gethan, aber auch
nichts mehr dafür. Als Frankreich nicht mehr gute Miene zu diesem Spiel
machte. Umbrien und die Marken dem König von Italien huldigten, gedach¬
ten die frommen Väter von der Vormundschaft einen neuen Staatsstreich mit
ihrem Mündel auszuführen. Er sollte abermals fliehen, seine „Freiheit ret¬
ten/' diesmal in eine östreichische Festung, von dort den Kreuzzug predigen,
die Welt darüber und darunter kehren. Aber der alte Mastai wollte nicht
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mehr. „Fono troppo vseelrio," antwortete er der Znmuthung. „per -zwo-
cars la eomsÄm un» sseoncla, volw." Dann wurde er krank, wieder gesund
und abermals krank. Im Cardinaiscollegium ist von wenig Anderm mehr die
Rede als von der Wahl eines neuen Papstes.

Italien aber denkt nickt an solche gleickgiltige Dinge. Die ganze Halb¬
insel mit Ausnahme des Vatikans, des Quinnals und einiger Hundert nea-
pvlitanischer Brigantcn betet zum savoyiscken Kreuze, dem alten Symbol der
toskanischen freien Gemeinden. Die päpstliche Regierung ist ultramontcin.
ihre letzten Anhänger wohnen jenseits der Berge. . . .

Soweit Grün. Seitdem haben wir ein abermaliges non possuirms der
Sachwalter des päpstlichen Rechts gegenüber der Gerechtigkeit gehört,
welche der Geist der Weltgeschichte ist.

Mitte Januar hatte der französische Gesandte v. Lavalette eine Unter¬
redung mit Antonelli. um demselben den Wunsch seines Souveräns vorzu¬
tragen, daß Rom sich mit Italien versöhne, d. h. daß für Hingabe des welt¬
lichen Papstthums die Sttberheit und Unabhängigkeit des geistlichen Papst¬
thums vom König Italiens eingetauscht werde. Bei früheren Besprechungen
mit dem Papst selbst hatte der heilige Vater dieselben Vorschläge „mit rüh¬
render Bereitwilligkeit" und „mehr betrübt, als überrascht" angehört und in
gewohnter, durch sein ganzes Leben bethätigter Weise nur erwidert: „War-
ten wir die Ereignisse ab." Anders jetzt, wie immer Antonelli, das eigent¬
liche Mundstück des weltlichen Papstthums. Seine Antwort lautete kurz und
bündig: Jede Transactivn zwischen dem heiligen Stuhl und denen, die ihn
beraubt haben, ist unmöglich. Weder dem Papst noch dem heiligen Kolle¬
gium steht es zu, auch nur den kleinsten Theil des Gebiets der Kirche ab¬
zutreten."

Der Beauftragte Napoleon's machte bemerklich, daß er die Rechtsfrage
außer Spiel lasse, daß er der päpstlichen Regierung lediglich Gelegenheit bie¬
ten wolle, aus der Lage zu kommen. die für ihre Interessen so traurig und
für den Frieden der Chrisienwelt so bedrohlich sei. Der Cardincü-Staats-
secretär dankte ironisch für das gezeigte Interesse, indem er hinzufügte, es sei
ungenau, daß zwischen dem Papst und Italien Uneinigkeit herrsche. Wenn
der heilige Vater mit dem Turiner Cabinet gebrochen habe, so seien die Be¬
ziehungen zu Italien vortrefflich. Er selbst sei Italiener, und der Erste der
Italiener dulde unter diesen Leiden, stehe mir Schmerz bei den grausamen
Prüfungen, welche die italienische Kirche betroffen.

Dann schloß der Sprecher des heiligen Collegiums: „Auf Unterhändlungen
mit den Räubern werden wir uns nicht einlassen. Jeder Vergleich auf diesem
Gebiet ist undenkbar. Der Papst wie die Cardinäle verpflichten sich vor ihrer
Ernennung eidlich, nichts von dem Territorium der Kirche abzutreten. Der
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heilige Vater wird also kein derartiges Zugeständnis; machen. Auch ein
Conclave würde dies nicht thun dürfen, ebensowenig ein neuer Papst wie
seine Nachfolger von Jahrhundert zu Jahrhundert."

Das heißt, wenn irgend etwas, ein klarer und energischer Bescheid, und
was mehr ist. es enthält die volle Wahrheit.

Vater Non-Possumus wurde wiederholt ersucht, sein Regiment dem Geist
der Zeit anzupassen, und er kennt als Ewiger und Unveränderlicher keinen Geist
der Zeit, er antwortete, wo es nicht anders ging, mit Reformen, die bloßer
Schein waren. Vater Non-Possumus wurde angegangen, dem Kaiser zu ge¬
ben, was des Kaisers ist, und als Stellvertreter Gottes zu behalten, was Got¬
tes ist; er entgegnete non xossumus und verlor in Folge dessen einen großen
Theil dessen, was nach der Ansicht der Italiener des Kaisers und einen noch
gioßern Theil dessen, was Gottes ist, d. h. der Achtung vor der geistlichen
Würde des Papstthums. Vater Non-Possumus erhielt von zehntausend seiner
Kinder ein Mißtrauensvotum, dessen Revers ein Vertrauensvotum für seinen
Sohn V>c>or Emanuel war. Er blieb bei seinem non xossumus. Vater Non-
Possumus bekam als Neujahrwunsch von Paris die dringende Mahnung, sich
mit Italien zu versöhne», und wieder war's ein von possumus, das er zur
Antwort gab. Er kann nicht anders, er darf nicht anders, er hat's ge¬
schworen.

Vater Non-Possumus ist nicht der jetzige Papst, nicht über¬
haupt ein Papst, er ist der Geist des Mittelalters auf dem Stuhl
des heiligen Petrus, und mit dem ist kein Transigircn. Er hat sein
Gewissen, er hat sein Recht, und das will er behalten. Es wird somit nichts
übrig bleiben, als daß die, welche sein Gewissen nicht besitzen, seinen Eid
nicht geleistet haben, ihm helfen, dem geistlichen Papstthum die Last des
weltlichen, unter der es leidet, ohne sie loswerden zu können, abnehmen und
damit ihm selbst und der ganzen katholischen Christenheit den gestörten Seelen,
frieden wieder geben.

Auf den Scheuncnhösen bei Dresden zeigt der Friedhvf noch einen der
alten Todtentänze. Freund Hain mit der Hippe führt einen Reigen von allerlei
Volk. Vornehmen und Geringen, Geistlichen und Weltlichen und sagt zu jedem
Theilnehmer der Polonaise ein schöngercimtes Sprüchlein. Dieser Todtentanz
erschien uns oft schon als eine Allegorie unsrer Zeit. Der Bauer unter den
letzten Tänzern könnte die todte Leibeigenschaft bedeuten, der Bürger das ster¬
bende Zunftwesen, der Kriegsmann neben ihm vielleicht den letzten Schlüsscl-
soldaten. Weiter nach oben zu treffen wir einen mürrisch blickenden Ritter,
wohl das untergehende Junkerthum. Noch weiter hinauf in der Kette er¬
scheinen Herren von fürstlichem Stand, unter denen wir uns an alle Persön¬
lichkeiten erinnert finden können, die in den letzten Jahrzehnten, weil sie mit
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ihrem Dichte» und Trachten dem Mittelalter angehörten, vom Geist der Zcit
von ihren Thronen abberufen wurden: spanische Bourbonen. französische
Bvurbonen, neapolitanische Bonrbonen, ein Wels und ein Wasa. ein Dom
Miguel und ein Don Carlos, Könige, Großherzöge. Herzöge und wie sie sonst
betitelt waren, die Geistes- und Schicksalsvcrwandten.

An der Spi-tze des Dresdener Tvdtentanzes schreitet mit Tiara und
Krummstab der Papst, und der Tod ruft ihm in wohlgefügten Alexan¬
drinern zu:

„Komm, alter Vater, komm, und laß dich nun begraben,
Weil dich die Leute hier nicht länger wollen haben."

Vater Non-Possumus lebt noch, wird nach Antonelll's Bescheid ewig le¬
ben. Indeß will uns bedünken. als habe der artige Ton, in welchem sich die
bittere Zumuthung in Lavalette's Sühneversuch bewegte, eine verdächtige Aehn-
l'ichkeit mit dem milden Styl, in welchem der Dresdener Tod, natürlich ein
Protestant, seinen Papst einladet, sich begraben zu lassen. M. B.

»tK»r M Lü«ii j,Ä»<4' .76 mv,« Wichsitt' nittiVs -Kvld',<!tt»ö.-
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Berliner Brief.
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17. Februar.
DeVs Abgeordnetenhaus hat in der kurhessischenSache seine Schuldigkeit

gethan. In der Debatte am letzten Freitag und Sonnabend sind alle Seiten
dieser so vielfach eoörterten Frage nochmals durchgesprochen und in's hellste
Licht gestellt. Die Redner von der liberale» Seite sprachen eben so gemäßigt
wie entschieden. Nicht nur durch die Zahl der Stimmen haben die Liberalen
gesiegt; auch das Gewicht der Gründe war überwältigend gegen die ultra-
»ontane und reactioncne Partei. Mit besonderer Genugthuung eonstatnen
wir. daß die kleine Differenz, welche bei der Einbringung des Antrags noch
zwischen der Frciction Grabow und der Fortschrittspartei vorhanden war,
jetzt bei der Debatte gänzlich zurücktrat. Alle liberalen Fractionen traten in
dieser Ehrensache Preußens als eine geschlossene Einheit, auf. Mit 241 gegen
58 Stimmen ist das gute Recht Kurhessens anerkannt. Die Minorität besteht
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